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Yie oCleipzigerMesse

Vielleicht schütteltmancher Leser den Kopf, indem er

dieseUeberschriftliest. Aber am Ende giebt er doch wohl
zu, daß die Leipziger Messe denn doch eine Auffassung zu-

lasse, wodurch sie nicht blos ,,allenfalls«- sondern recht

eigentlichin das Bereich unseres Blattes gehört.
Die Natur ist zwar nicht damit zufrieden, wenn der

Mensch in ihr nur eine Universal-Vorrathskammervsieht,
und unsere Auffassung ihrer als unserer Heimath ist jeden-

falls die allein richtige; allein sie willfdennochauchJenes
sein und wir handeln recht, wenn wir sie auch einmal so
auffasseir sofern wir nur das höhereVerständnißder Natur

nicht dabei verlieren.

Und wo erschieneuns denn die Natur in dieser aller-

dings einseitigen Auffassung größer und reicher, als·an

einein Orte und zu einer Zeit, wo der Gewerbfleißeines

halben Erdtheils die tausend vielgestaltigenVerwerthungen

ihrer Spenden herzuführt?
Man muß Leipzigerund in Leipzig heimischsein, um

sich ein Bild von der außerordentlichgroßenBedeutung
diesesZusammenflussesvon Waarenmachen zu können.

Nur wenn man vertraut ist mit dem Alltagsgesichteder

bedeutungsvollenStadt, kann man dietausendlleinen
fremden Züge darin erkennen, welche ihr fur»die kurze
Dauer einiger Wochen der emsigeVerkehr aufpragt.

Betrachten wir eine jede der herbeigeschafftenWaaren
als- ein fertiges Erzeugniß des verarbeitenden «Fleißes
menschlicherHände,so verweist uns dochjede auf die Natur

als ihre Ursprungsquelle. Aber höher als das Erzeugniß
muß uns der Erzeuger stehen, und alle Diejenigen, welche
zu diesem als solchem in irgend welchem persönlichen Ver-

hältnißstehen. Da sieht man, wie weit die Wellenkreise
greifen, welche die Natur um ihre dargebotenenStoffezieht.

Die ziemlichnüchterneStadt kommt in Schwung und

setztsich in Positur, die Abertausende von mittelbaren und
unmittelbaren Vertretern der Arbeit gastlich zu empfangen.
Jm eleganten Erkerzimmer, worin vorgestern noch der
kleine Bürger für einen seine Mittel übersteigendenGroß-
thuer gelten konnte, da breitet heute der fremde Fabrikant
sein Waarenlager aus und übernimmt für höchstensdrei-,
mal drei Wochen den größten Theil des Miethziusesz
während in ,,guter Meßlage« die arme Wittwe im vier-
ten Stocke aus ihrem Stübchen den gleichenVoktheirzieht,
und mit ihrem Kätzchenneben dem Heerde übernachtet.
Halb Leipzig kriecht zusammen in den denkbar kleinsten
Raum, um ,,seinenMeßfremden«Platz zu machen. Stolze
KanMaUUslädeUentäUßeMsich ihrer bescheidenenKleider-
magazine — die einstweilen aus einer ,,Bude« die Land-
leute an sichlocken, und nehmen den ebenbürtigenGast mit

Wohlbehagenüber die wenigstens auf kurzeZeit von ihnen
genommene Entweihung auf: das reicheLager einer frem-
den Fabrik. Wo noch gestern das Lockenköpfcheneiner

hübschenLeipzigerin aus dem Fenster sah, da spielt heute
der April mit herausgehängtenPaletots mit angehefteten
Beinkleidern oder Mantillen aus Berlin, so daß es fast
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aussieht, als sei in dem Hause Lynch-Justiz geübtworden.

Auf den Gassen schmiegt sich der fchmiegfame Leipziger
zwischenden schwer beladenen ,,Rollwagen« und den stolz
wandelnden Fremden, und in der auserkorenen Restauration
verzichtet seufzendder Stammgastaufsein gewohntes Plätz-
chen,froh wenn er feinBIernicht mit ,,Meßpreisen«bezah-
len muß und dazu ein Eckchenam Tische sindet. Mit

bittersüßemLachen ruft er seinem gewohnten Tischnachbar
einen guten Abend zu; er entdeckte ihn unter fremden Ge-

sichtern in einem andern Winkel des Zimmers und beide

kommen sich vor wie Schiffbrüchige,welche auf rettenden

Bretern auf dem Ozean treiben, nachdem das bergende
Schiff aus den Fugen gegangen war.

Aber auch in Leipzigist eben Alles aus Rand und Band.

Der schöneMarktplatz vereinigtnichtmehrdreimalwöchent-
lich alles Das, was der Landmann für des Leibes Nahrung
und Nothdurft herbeischafft; es flüchtete sich unter den

Schutz von St. Thomas, und wo Butter und Eier feil ge-

halten wurden, staunt man nun in langen Budenreihen
das unglaubliche, ewig gleicheVielerlei ,,NürnbergerWaa-
ren« an.

Dreimal — wenn wir dem schwächlichenNeujahrs-
messen-Drittel die Ehre des Mitzählens anthun wollen
—- dreimal verliert sich Leipzig total, und man kann das

einst berühmt gewordene Wort: Leipzig hat sich wieder ge-

funden, dreimal eine Wahrheit werden sehen; denn am

Sonntage nach der letzten Meßwbche ist die gute Stadt so-
fort wieder die alte. Nur an einem Orte bleibt ihr ,,mit

hoher obrigkeitlicher Bewilligung-«meist noch einige Tage
ein Restchen ,,Meßtrubel«: vor dem Petersthore, und auf
dem weiten Roßplatzebrüllen noch ein paar Tage lang die

Menagerie-Löwenund locken einige andere »Schaubuden«
ein paar Groschen Meßgewinnaus den Taschen der wieder

in ihr Recht Eingesehten
Zwei »Profesforen der Magie« haben diesmal ihre

breternen Hörsäle aufgebaut und werden sicher ein aufmerk-
sames Auditorium haben, um das sie vielleicht mancher an-

dere Professor, der kein Magier ist, beneiden würde. Der

eine davon gesteht es auf seinen Placaten ehrlich ein, daß
er die neuesten Entdeckungender Naturwissenschaft zu Hel-
fershelfern hat. Der Mann ist also eigentlich ein Professor
der geheimen Naturgeschichte Daneben ist eine andere

naturwissenschaftlicheAnstalt, denn was ist das ,,nieder-
ländischeAffentheater«Anderes, als eine Vorlesung über
praktische Thier-Seelenlehre? Ja selbst der Reitkünstler
Renz, dessenRiesenbude mir dicht vor der Nase steht, ist ein

Stück Naturforscher durch staunenerregende Dressur des

edeln Rosses.
Wie nun verhält sichzu diesembunten, durcheinander

wirbelnden Treiben dernicht daran irgend wie betheiligte
Leipziger? Denn ganz entziehen kann sichkeiner den mancher-
lei Einflüssendesselben.— Jch bilde mir nicht ein, hinter
ihren Wortverhüllungenihre wahren Gedanken und Em-

psindungen errathen zu können, aber ich wage es dennoch
— und zwar in meinem Sinne zu ihrer Ehre, zu behaup-
ten, daß ihrer nur wenige fein werden, welchen der Lärm

und das Treiben der Messe wirklich nur belästigendund

nicht doch auch zugleich belustigend ist, wie sie es vorgeben.
Jch schließedabei freilich von mir auf Andere. Mir

behagt das lebendigeTreiben, ja mir gehörtes recht eigent-
lich zu meinem Berufe, mit spähendenBlicken mich von

feinen Wogen treiben zu lassen, um zu sehen, wie es auch
hier-vorwärtsgeht, wie bald hier bald dort eine neue Ver-

wetthung des allmächtigenStoffes ausgestellt ist oder ein

bishårtüberfehenerStoff endlich seine Verwerthung gefun-
den a .
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Begleitet mich einmal ein Stündchenauf einem meiner

Meß-P«aseos,ich hoffe es wird euch nicht gereuen.
Der Weg führt uns durch eine Stadtöffnung,welche

noch vor wenigen Wochen das zu schmalePetersthor ver-

engte, auf die Petersstraße,und obgleichsichdiesefchmeicheln
darf eine Hauptstraßezu sein und auf den Marktplatzmün-
det, so ist sie dennoch keine ,,Meßlage«; denn wir müssen
Leipzig, um es meßmäßig zu verstehen, jetzt als einen

strohenden Sack auffassen und ihn auf seine nördlicheBasis
stellen; da hat sich denn nach dem Gesetzder Schwere alles
darin suspendirte Fremdartige zu Boden gesetzt, und die

Petersstraßeliegt im südlichenOben. Es ist daher ein
uns ansprechenderZufall, daß in ihr die Südfrüchtesich
niedergelassen haben. Die ,,Goldorangen« glühen neben
der grauen Feige und der runzligen Dattel; die unschein-
bare Vanillenschote verschließtin großenGläsern ihren
balsamischen Duft, und neben der dreiseitigenParå-Nuß,
dem Samen der amerikanischen Bertholletia, rühmt sich
unsere europäischeHaselnußihrer größerenSüßigkeit·

Am Ende der Straße sinden wir zu unserer Belustigung
ein treues Abbild unserer politischen Zustände, der berufe-
nen entente cordiale von Europa. Wagen von allen

Größen und Lasten haben sichgründlichverfahren und keiner

kann von der Stelle· Ein sehr undiplomatisches Fluchen
und Schimpfen der Rosselenker vermag nicht, die freie Eir-
culation wieder herzustellen. Endlich müssen ein halbes
Dutzend in den Knäuel eingeklemmteHandkarren sichheraus-
wickeln und den Großmächten Platz machen. Indem wir

darauf warten, würde es uns gelüsten, die Mitspielenden
in dieser tragikomischenVerwicklung zu deuten, wenn nicht
die Wunderwerke der Wissenschaft unsern Augen Beschäf-
tigung gewährten,denn eine riesigeMusterkarte von stereo-
skopischenPhotographien bedeckt die Straßenecke,an der

wir stehen. -

Das Chaos hat sich in allgemeines Wohlgefallen auf-
gelöst — wäre es doch mit dem europäischenauch schonder

Fall! — und wir gehen an der linken Marktseite hinunter,
zur Rechten das reich ausgestattete Viereck der Buden des
Marktplatzes

Das Holz der uns in Nr. 46 des vor. Jahrg. bekannt

gewordenenArve und das der ebenfalls alpenbewohnenden
Krummholzkiefer (Pinus Mughus) präsentirt sich uns hier
in der Form zierlichen Schnihwerkes im Verein mit ver-

arbeiteten Gemshörnern, denen freilich verkappte Geis-

hörnerhelfen müssen,die mangelnde Zahl voll zu machen.
Wir befolgen diesen Fingerzeig und richten unser Spä-

hen besonders auf solcheWaaren, welcheunser naturge-
fchichtlichesInteresse unmittelbar ansprechen. Da können
wir denn in den zahlreichennahen Bijouterie-Buden Hem-
denknöpfchen,Armbänder und andere Schmucksachenvon

einem matt silberglänzendenMetall nicht übersehen. Es
ist das neue Aluminium-Metall, welches uns schon bekannt

ist und immer mehr Boden zu gewinnen scheint. Der

schwierigenDarstellung wegen vor wengen Jahren nur

noch eine wissenschaftlicheSeltenheit, kündigtdieseMesse
die Fabrik von Amfreville Aluminium in Blechen und

Barren an.
«

Wären wir jetzt weniger rücksichtsvollals wir es sind,
so würden wir uns das AnsehenSsbemals beabsichtigten
wir großeEinkäufe, und würdenIn die Musterlager der

Pforzheimer,’Hanaue1--Parle Vijoutiers gehen, welche
sich in den Hotels auf dem»ZIMmersinden, um zu sehen,
wie großartig die Industrie eine Entdeckungder Natur-

wissenschaft ausbeutet- Ich meine . die Garvanoplastik,
welche die Arbeit des Vergoldens und Versilberns der

menschlichenHand beinahe ganz abgenommen hat. Nicht
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minder würden wir bei den Bronzewaaren-Händlerner-

fahren, daß derselbegeheimnißvolleVorgang mit dem Erz-
guß wetteifert, denn wir würden dort Statuetten, Me-
daillons und andere metallne Kunstgegenstände,deren Form
bis vor kurzem nur das geschmolzeneMetall annehmen
konnte, als die Wunderwerke des galvanischen Stroms

durchMetallsalz-Lösungenkennen lernen.

Hier kommen wir vor einen Laden, aus dem uns nicht
die Metalle des Steinreichs entgegenleuchten, sondern die
wunderbar vielgestaltigeund vielfarbigeKieselsäure. Dieser
Name macht uns jetzt schon nicht mehr stutzen, denn wir

wissen ja- daßAchat, Onyx, Chalcedon so gut wie Quarz,
Bergkrystall und Feuerstein eine Verbindung von Kiesel-
erde (Silieium) und Sauerstoff, also in chemischemSinne
eine Säure sind. Wir erinnerten uns schonneulich (s-Nr· 13)
daran, daß Oberstein und Jdar und einige andere Orte des
kleinen oldenburgischen FürstenthumsBirkenfeld schon seit
langer Zeit durch ihre Achatschleifereienberühmtsind, und

daß man, wie schon Plinius wußte, die harten Steine zu
färben vermag. Gehen wir noch ein paar Schritte weiter

zu den offenen Ständen der Obersteiner. Dort finden wir

vielleicht einige durchgeschnittene Geoden. So nennt

nämlichdie Wissenschaftdiesesonderbaren A chatm and eln,
die sich dort in Melaphyr und anderen basaltartigen Ge-
steinen eingebackensinden, wie die Mandeln im Honigkuchen.
Wie prächtig der Bergkrystall, welchen wir hier zu einem

singerlangen Petschaft verarbeitet sehen, das Licht zurück-
strahlt. Fast ungläubig fragen wir, ob das nicht etwa
Glas sei. Wir vergaßen, daß man Bergkrystalle von

Centnerschweresindet, die freilich nicht durchaus gleichglas-
hell sind.

Wer von uns alt genug ist, und von je gewöhnt war,
aufmerksam um sich zu blicken, der findet an diesen Ober-
steiner Achatarbeiten wie fast überall an den tausenderlei
Waaren eine erfreuliche Erscheinung: einen mächtigen
Fortschritt im Geschmackder Formen und der Farbean-
sammenstellung.

Auf dem Gebiete der formgebenden Industrie ist es
namentlich Etwas, was unsere Aufmerksamkeit jetzt ganz
besonders auf sich zieht, nämlich die treue Wiedergabe
pflanzlicher und thierischerGestalten. Wir erkennen darin
den allmächtigenEinfluß der Naturwissenschaft, denn diese
ist die Hervorruferin dieses Fortschritts. Jndem sie über-
all Beachtung der Natur und ihrer Gesetze und Former-
scheinungen weckte, lernte man, daß die den Stoffen Ge-

stalt gebende Arbeiterhand nicht besser thun, nichts Edleres

schaffenkönne, als indem sie die Naturformen treu nach-
ahme oder in ihren Phantasie-Gestaltungen wenigstens ein

Anschmiegen an jene erkennen lasse.
Hier sehen wir einen Briefbeschwerer, auf einer kleinen

Marmorplatte eine Eidechsevon einer solchenNaturwahr-
heit tragend, daß wir sie für eine vererzte wirkliche Eidechse
halten könnten, Jn gewissemSinne dürfen wir das auch.
Die todte Eidechsewar in Gyps abgeformt worden, und nach-
dem durch Feuerzerstörungderselben die Gypsform frei ge-

macht war-. wurde aus demleichtflüssISeURoseschenMetalsm
die Eidechsegegossen. Es solltemich TVUNDVVJLWenn mcht

irgendwo in einem ihrer tausend Winkel die Messe aUEh
»Vexir-Theelöffel«aus diesem, neuerdings der Vergessenheit
entrissenenMetall feilböte. Sie würden vonzinnernenLos-
feln kaum zu unterscheidensein und dochwürden sie,«wenn
man siedendheißenThee damit umrührenwollte, in der

") Das ist-eine l771 von Valentin Rose erfuiideneMi-
schung von 2 Theilen Wisniiith und je 1 Theil Blei und Zinn,
welcheschonbei 790 N. schmilzt

'
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Tasse— schmelzen,sodaßman nur den Stiel in der Hand
behalten würde.

. ,

Unweit dem Achate und seiner buntenSippschaft hat
sich auch der Serpentin ausZöblih niedergelassen, von

Altersher ehrwürdigberühmt als Stoffder Apotheker-
Reibschalen und Wärmsteine für den erkälteten Unterleib
Wir sehen auch diesmal kaum einen geringen Fortschritt
in der Formgebung dieses so bildsamen Steins. Leiderviss
die vor einem Jahre beabsichtigte ,,Serpentin-Compagnie
nicht zu Stande gekommen, und dieSerpentindreher treten
die Wippe ihrer schwerfälligenDrehbank immer-noch mit

dem Fuße. Schade um den schönenStoff, der eine Zu-
kunft haben könnte!

«

Seht hier von den ebenso geschicktenwie tapferen Hän-
den des mannhaften Schweizervolkes die Stoffe des Lagers
des Reichen und des Armen zu zierlichen Geflechten ver-

webt: Roßhaar und Stroh. Liegt nicht eine Anregung
zu ernsten Gedanken darin, daß man, um Flechtstrohfür
kostbarePutzsachenzu gewinnen, den nährendenWeizen·mit
vollen Händen verschwenderischaussäet, damit er zu feinen
Hälmchenverkümmere —- währendTausende hungern?»

Jn dieser Bude aus Berlin bewundern wir ebensoin
der Anwendungsfähigkeitwie in der Cohäsionsartdie wun-

derbare Elastizität des Kaoutschouk. Hunderterlei nütz-
liche und zum Theil unentbehrlich gewordene Dinge sehen
wir daraus bereitet, und der »weltberühmteKaoutschouk-
mann« in der Reiterbude von Renz ist in seinem Namen

eine volltönende Anerkennung dieses herrlichenStoffes.
Wie der Mutterboden hier und dort der Industrie be-

sondere Blüthen entlockt, zeigen die Granatarbeiten
B’öhmens, die Lava-Bijouterie von Neapel und die

Bernsteinketten Westpreußens. Jn diesem Gedanken

liegt ein besonderer Reiz unseres Ganges, denn er liefert
uns gewissermaßenEinzelbeweisevon des Menschen Ab-

hängikeitvon seiner Umgebung. Hier lesen wir eben noch,
daßGenua und Livorno es sind, welchefast ausschließenddie
edle K o r all e des nahen tyrrhenischenMeeres verarbeiten.

Der Leviathan der Meere, der zu keiner Zeit von einem

Zimmermannschen ,,Wunder der Urwelt« an Größe über-
troffene Walsisch, hat seine sonderbaren Barten, an deren
üblicher Benennung Fischbein weder Fisch noch Bein rich-
tig ist, für lungenzerstörendeSchnürleibchenliefern müssen,
während der Stahl, auf diesem Gebiete sein Mitbewerber,
sichbequemen muß, neben seinen Sensen und Scheeren und

tausenderlei andern unentbehrlichenDingen die höchstüber-
flüssigeKrinoline auszuspannen, welchedie Damen, je nach
dem Geldbeutel in kümmerlichoder reich befaltete, wan-
delnde Butterfässer um- undxruißgestaltet

Halten wir uns für dieseSchmachdes guten Geschmackes
bei den böhmischen Glasfabriken schadlos, welcheihre
WerkführerinChemie tüchtigzu benutzenverstehenund auch
in der Form rüstig vorwärts schreiten-,wenngleich der
Höhenpunktder altgeschichtlichenGlasfabrikationnochlange
nicht wieder erreicht ist. Worin mag dies seinen Grund
haben? Dochsichernicht allein darin, daßhierbei »das Pro-
biren«,welches vor allen Fällen geradehier ,,überStudiren
geht«,kostspieligerals in vielen andern Gewerbszweigen ist.

Zum Trotz des Sprichworts ,,Glück und Glas, wie
bald bricht das« hat die Messe zum erstenmale gläserne
Schreibfedern gebracht. Nun wir wollen versuchen,ob
sichhaltbare Artikel mit Glasfedern für unser Blatt schrei-
ben lassen» Wie mögen wohl die patentirten Pariser
Schnallen und Broschen aus Krystall — dochwohl
Krystallglas — beschaffensein, welcheals neuesteErfin-
dung angepriesen werden?

Das täglicheBrot unseresvielbegehrlichenBedürfnisses,
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das Glas, hat hier im Voraus auch schon für den bevor-

stehenden 18. Juli gesorgt durch geschwärzteSonnen-

finsternißbrillen. Wer aber mag denn die ,,rosigen
Brillen« fabriciren, durch welche sich die deutschenDiplo-
maten die trübe Zukunft unseres Vaterlandes in ein Para-
dies des behaglichendolce far niente verklären?

Hier vor dieser Bude erinnern wir uns der »klei-
nen Mittheilung« in Nummer 9 ,,naturwissenschaftlicher
Humbug«. Es sind die aus Fichtentrieben geschnitzten
,,Riesengebirgs-Gesundheits-Cigarrenpfeifen«,
von deren Material die in jener Nummer abgedruckteAn-

zeige in überschwänglicherNaturbegeisterung aussprach:
»nur allein dort, wo dieseWaldungen von der schönsten
Alpenflora umgeben und von allen Bäumen nur allein

noch die Fichte gedeiht, kann dieselbe das von den rings-
herumwildwachsenden medicinischenKräutern ausströmende
stärkendeund erfrischendeArom einsaugen und sichmit so
heilkräftigenStoffen sättigen, die der Verwendung zu un-

sern Zwecken Werth verleihen.« Jm Anschauen der vor

uns liegenden wunderthätigen Cigarrenpfeifchen möchte
jeder Nichtraucher ein Raucher werden, ja wir Raucher
möchten uns ,,rheumatischeKrankheitsanlagen, Schleim-
flüsseUnd allgemeineNervenschwäche«wünschen, um uns

in so angenehmer Weise davon kuriren zu können. Doch
rechten wir mit dem kleinen schlesischenBarnum nicht, die

Pfeifchen sind»niedlich. Es muß uns ja freuen, daß der

Mann in ihnen und auch in andern vor uns liegenden
Sächelcheneine geniale und unmittelbare Verwendung von

Gegenständen der Gebirgs-Pflanzenwelt versucht hat.
Sicher haben die Cigarren-Pfeifchen viel von den ihnen
angerühmtenKräften, wenn man nur daraus in den er-

quickendenThälern des Riesengebirges raucht und nicht
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etwa in dem krankmachenden Qualm des Arbeitslebens,
oder in dem Leib und Seele tödtenden Salon.

Doch wir schließenunsern kurzen Probegang, der auch
blos an ein paar Beispielen beweisensollte, daß die Leip-
ziger Messe gar sehr auch ihre naturwissenschaftlicheSeite

hat, daß der sinnige Naturforscher in seinem Berufe ist,
wenn er schauend und prüfenddie waarenstrotzende Stadt

durchwandert· Wir haben eben nur einen sehr kleinen Theil
davon besuchtund haben die, in obere Zimmer sichzurück-
ziehenden,reichen ,,Musterlager«noch gar nicht berücksich-
tigt — und dennoch fanden wir für unsere naturwissen-
schaftlicheUmschau Stoff die Menge. Würden wir erst die

Spuren der hülfreichenChemie an den gefärbten und ge-
druckten Kleiderstoffen aufsuchen, wir würden deren überall

sinden. Ueberall leuchtet uns an den Schaufenstern eine

Stufenfolge vom reinsten Scharlach bis zum tiefen Violett

entgegen. Die Chemie hat diese prächtigenFarben aus

dem stinkenden Steinkohlentheer als Anilin abgeläutert,
wie sie die, allerlei FrüchtetäuschendnachahmendenFrucht-
essenzenden Likörfabrikantenund Zuckerbäckernaus Butter

macht.
Gewiß, die Wahlverwandtschaft zwischenHandel und

Naturgeschichteist eine innige, beiden Theilen immer mehr
zum Bewußtseinkommende. Die Naturwissenschaft vergilt
dem über Meeren ,,Gütersuchenden«Kaufmann die Natur-

Schätze,die er seitJahrhunderten ihr mit heimbrachte,mit
dem reichen Zins ihrer Dienste, und wohl mochte Schiller
mit Recht in seinem sinnigen Epigramm »der Kaufmann-«
sagen:

— Güter zu suchen
Geht er, doch an sein Schiff kuüpfetdas Gute sich an.

Yie erstenRaumfrüchte

Wenn in unseren Gärten die Aepfelbäumekaum erst
abgeblühthaben, fallen draußen im schönenAuenwalde
bereits reifeFrüchte von den Bäumen. Der Baum, welcher
dieseEilsertigkeit zeigt, steht gewöhnlichin Gesellschafteines

anderen, welcher, bedächtigererNatur, oft noch in voller

Blüthe steht, der Eiche. Jener eilsertige ist die Ulme oder

Rüster, oder vielmehr die 2 bis 3 Arten dieser Baum-

gagtungwelche wir in unseren deutschenLaubwaldungen
a en.

Wenn wir nach einem Regen gegen Ende des Mai in
einem unserer schönendeutschen Auenwälder lustwandeln,
so sehen wir oft pfenniggroße, runde, hellgrüne Blätter,
denn dafür werden sie meist gehalten, platt am noch feuch-
ten Boden kleben. Es sind die bereits reifen Früchte der

gemeinen oder Feld-Rüster,U1mus campestris.
Wer so zeitigFrucht trägt, muß zeitig anfangen zu er-

blühen. Nur Erlen, Haseln und eini e Weiden thun es
den Rüstern hierin zuvor. Von allen SdiesenBäumen be-
kommen die Blüthen ihre Blattgeschwister nicht zu sehen.
·DerBotaniker sagt: sie blühenvor den Blättern. Bekannt
Istdies auch dein Unaufmerksamen wenigstens von den
Hafeln und Weiden, deren schwefelgelbeKätzchenim noch

kolollkommenkahlen Gebüsch gar nicht übersehenwerden
onnen.

Die Rüster dagegen gehört zu den am wenigstenge-

kannten Bäumen, und ihreBlüthe ist nun vollends gar den

Leuten ein ganz unbekanntes Ding. .

Sie hat sichdas zum Theil selbstzuzuschreiben·Selten

kann man von unten aus die Form ihrer Blätter erkennen,
denn an dem schlankenStamme steht der unterste aufwärts
strebendeAst schon sehr hoch; und was sie am meisten über-

sehen läßt, ist ihre großeAehnlichkeitmit der Eiche, die

freilich nicht so groß ist, daß ein aufmerksames Auge beide

verwechseln könnte. Aber aufmerksame Augen giebt es ja
nicht viele; die meisten sehenjain Umkehr der alten Redens-

art »dieBäume vor dem Walde nicht«-.
Soll unser heutiges Bild uns in der Hauptsache auch

nur mit den Früchten von zwei Rüstemthen bekannt

machen, so können wir doch aus der Anordnungdiesermit

Hinzuziehung der Figuren a und b auch ihre Blüthenhin-
länglichkennen lernen.

, »

An einein winterlichen Zweig eines Rüsternbaumes
aus den oberen Partien der Krone, denn Unten blühter meist
ebensowenig wie ein RüsteVUbUschbemerken wir neben den

spitzen, kurz kegelfötmkgenFanknospenmeist einige viel

größere,fast kugelrundeBluthenknospen.Aus diesen ent-

wickelt sich je nach der Wärme des Wetters von Mitte

März bis Mitte April ein niedlichesSträußchenanspruchs-
loser kleiner Blüthen,wie sie uns die Figuren a und b nach
Maßgabe der daneben stehendenLinien vergrößertzeigen.
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Die Blüthenstielesind bei der gemeinen Rüster, a,
äußerstkurz, weshalb das Blüthensträußchenmehr einen
kleinen Blüthenknäuelbildet, währendsie bei der eben des-

halb so genannten Flatter-Rüster, Ulmus efkusa, Fig. 2,
lang sind. Daher stehen die Blüthchenjener aufrecht- die
der letzterenhängen,wie sie auchin den Zeichnungen a und
b gestellt sind.

Beide Arten sind ein neckender Hohn gegen das Linne’sche
Sexualsystem, denn die Feld-Rüsterhat 5, die Flatter-
Rüster 8 Staubgefäße. Sollen wir also die Gattung
Ulmus in die fünfte oder in die achteKlasse stellen? oder

vielleichtgar in die vierte; denn dieKork-Rüster, U. su-

berosa, unsere dritte deutsche Art, hat nur vier Staubge-
fäße. Linne« hat sich,freilichhöchstwillkürlich,für die fünfte
entschieden. Solcher Berlegenheitsfällegab es für den

großenReformator der Naturgeschichtesehr viele, was um

deswillen hier beiläufigerwähntwird, um zu zeigen, was
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umgebenenHöhlungein plattes Samenkorn, wobei letz-
teres oben unter dem Ende des erwähntenSpaltes ange-

heftet ist und in die Höhlungherabhlangt
Leicht erkennen wir in den Fruchten auch außer den

kurzen oder langen Stielen einen bedeutendenUnterschied
zwischenbeiden Rüsternarten,indem dieselbenbei der Flatter-
Rüster am Rande dichtbewimpert sind, was denender an-

dern abgeht. Daher nennt Ehrhart die Flatter-
Rüster auch U. ciliata, die gewimperte, ein Name, der

sogar das Vorrecht des Alters vor dem Willdenow’schetl
(e1Tusa) voraus hat. Wir sehen,daß beide Namen die Art

gleich treffend bezeichnen? ,,Aber,« so fragen meine Leser
und vielleicht noch dringender meine lieben Leserinnen,
»aber wozu denn zwei Namen?« Jn vielen Fällen ist
die Frage mit einem Vorwurf für den zweiten, d. h. spä-
teren Namengeber zu beantworten; in vielen, vielleicht in

den meisten, auch nicht. Vielleicht verständigenwir uns

· eFrüchte der Feld-Rüste1·(1)und·der Flatter-Rüster (2).
a. Bluthe und Stempel derselben von der Feld-Rüster, vergrößert. b. Ebenso von der Flatter-Rüsier.

es mit der gerühnitengrößerenEinfachheit und Brauch-
barkeit des künstlichenSystems vor dem natürlichen zu
sagen hats

Aus dem in zwei Narben gespaltenen Stempel,
Pistill, (s. die Figuren neben der Blüthe) wird nach einem

sehr schnell verlaufenden Wachsthum eine sogenannte
Flügelfrucht

«

Kelchund Blumenkrone sind an den schlichtenBlüthen
nicht zu unterscheiden,sie haben vielmehr nur eine einfache
Blüthenhülle, einPerianthium, aus 4oder 5 violett-

braunen kleinen gewimperten Lappen bestehend.
·

Sehen wir uns eine einzelneFrucht genauer an, so be-
merken wir daran oben einen Spalt und erkennen darin

leicht die Stellung der zwei Narben des gespaltenenStem-

pels- aus welchemdie Frucht sich entwickelt hat.
An ihr sitztsp ziemlichim Mittelpunkte in einer flachen

blasenartigen,von derbreiten Haut, dem Flügel,der Frucht

bald einmal über die leidige ,,Synonymik«,wie man diese
Vielnatnigkeit in der Naturbeschreibungnennt, und die
ebenso für die Naturforscher von Fach ein Kreuzund Leid
ist. Wir werden sie als ein unvermeidliches, wenn auch
nicht als ein nothwendigesUebel kennen«lernen.

Wenn die Früchte der Rüstern anfangen sich zu ent-

wickeln,kommen die Blätter allmäligauch nach, und wenn

Jene reif sind, sind auch diese vollkommen ausgebildet und
erstarkt. Wir erinnern uns aus Nr. 40 des vor. Jahrg.,
wo die Blätter unserer 17 wichtigerendeutschenLaubholz-
arten in Naturselbstdruckbeisammen dargestellt waren, daß
die Rüsternblätteram Grunde neben dem kurzenBlattstiele
auffallend ungleichseitig,schief sagt der Votanikek-sind-
was UnsereFig. 2 wiederholt darstellt, da bei der Flatter-
Rüster diesesKennzeichenam auffallendstenausgeprägtist,
währenddie Kork-Rüsterfast gleichseitigeBlätter hat-

Sind die Früchtereif, so fallen sie sehr schnellab, und
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ein tüchtigerRegen oder ein Gewittersturm kommt dann oft
noch dazu und der sammelnden Handdes Försters voraus.

Dieser säet sie sodann sogleich in einen nur oberflächlich

284

etwas aufgeritzten Boden, in welchem sie nach 3 bis 4

Wochen ausgehen und in demselbenSommer nochStämm-
chen von 4 bis 6 Zoll Höhegeben·

W

Feste Körper
Von Dr. Otto Dammer.

Ein berühmterVirtuose hatte in dem Eoneertsaal einer

nordischenResidenzdiefeine Welt zahlreichversammelt Es
war eine jener eisigensternhellenWinternächte, die man in

Schweden so bezeichnendeiserne nennt; im Saal ein fürch-
terliches Gedränge und solch eine Hitze, daß mehrere Da-

men ohnmächtigwurden. Ein Offizier wollte, um diesen
Jammer zu enden, ein Fenster öffnen, aber es war un-

möglich,so fest war es zugefroren· Ein zweiter Alexander,
zerhieb er den gordischen Knoten, er schlug das Fenster
ein. Was geschah?es schneiteim Saal. (Dove.) Woher
der Schnee? Schnee ist gefrornes Wasser, Wasser mußte im
Saal vorhanden gewesen sein, die warme durchsichtigklare

Luft hielt es aufgelöst als Gas, Erniedrigung der Tem-

peratur wandelte das unsichtbare Gas um zum großenEr-

staunen der Gesellschaft in einen festen Körper, in Schnee.
Hoch im eisigen Norden Amerikas lebt der Eskimo nur

wenige Wochen des Jahres in Zelten von Renthierfellen.
Dann baut er sichfür den grimmigen Winter seineSchnee-
hütte aus großenQuadern festen Eises. Wasser ist der

Mörtel, mit dem er sie zusammengefrierenläßt, um dann

die fertige Hütte dick mit Schnee zu bedecken. Licht dringt
durch einige freigelassenebesonders klare Stücken Eises.

Was von den glühenden Strahlen der Sonne am

Aequator gehoben als unsichtbares Wassergas mit südlichen
Winden dem eisumstarrten Pole zueilt — hier dient es

als festes Baumaterial zum Schutz einer kümmerlichen
Existenz. Aber nicht das Wasser allein durchläuftin man-

nigfachem Wechsel dieseverschiedenartigstenGestalten, wir

kennen mehrereKörper, die als flüchtigesGas unsichtbar
uns umgeben, die als beweglicheFlüssigkeitformlos den

Wandungen des Gefäßes, das sie enthält, sichanschmiegen,
die endlichals starre Körper überraschenduns entgegentreten.

Die reizende Kohlensäure, die aus schäumendemSect

lebendig uns entgegensprudelt, sie können wir durch Kälte
und durch Druck zur wasserhellen Flüssigkeitverdichten,
und wie wir die zusammengepreßteder starken Fesseln ent-

ledigen, siehe, da kehrt nur ein Theil luftig in die Atmo-

sphäre sogleich zurück, denn so groß ist durch die Verdun-

stung dieses Theils die Kälte geworden, daß der ganze
Rest schneeartigerstarrt.

Brennt Schwefel, so sehen wir nicht nur die wenig
leuchtende blaue Flamme, sehr bald macht durch Geruch
und Geschmack die Gegenwart eines unsichtbaren Stoffes
empfindlich sich geltend. Bedeutend nicht so gewaltsamer
Mittel als bei der Kohlensäurebedarf es, diesen Stoff
sichtbar zu machen. Eine Erniedrigung der Temperatur
um zwanzig Grad unter den Gefrierpunkt des Wassers
macht das schwefligsaureGas zusammenrinnen zur wasser-
hellenFlüssigkeit,die schonbei — 10o kochtund schnelldie

Freiheit wieder sich erobert.
- Aber wir dürfen unsern Blick abwenden von diesen

lustigen Gestalten, die Geistern gleich nur durch starke Be-

schwörungssormelnunserm sterblichen Auge sichdarstellen.
AuchKörper von viel größererBeständigkeitbieten uns

«

gleichenWechselder Art der Raumerfüllung. Quecksilber
it uns geläufig als beweglichemetallglänzendeFlüssigkeit,
»das einzige flüssigeMetall-· nennen es unsere Lehrbücher,
die nur für unsere Breiten, für unser Klima sprechen.
Hämmerbar, dehnbar gleich seinen Brüdern, ist in der That
zwei Monate im Jahr das Quecksilber in Jakuhk Queck-

silber-schmilztbei — 400. Bewahren wir es auf in offe-
ner Flasche, so denkt wohl Niemand, der nicht genauer die

Eigenschaftender Körper kennt, daran, daßauch dies schwere
Metall uns durch die Luftzu entfliehen vermöchte. Leicht
können wir uns davon überzeugen. Legen wir nur eine

Gold- oder Kupfer-Münze auf die Oeffnung des halb mit

Quecksilber gefülltenGefäßes, so sinden wir die gelbe oder

rothe Metallflächesehr bald bedeckt mit weißemSchimmer,
der immer stärker wird und endlich als wahrhaftiges Queck-

silber sichkundgiebt. Gold und Kupfer zwang den Queck-

silberdampf zurückin die kaum gesprengten Fesseln.
Nun brauchen wir aber nicht die Beispielezu häufen,

es genügt zu sagen, daßdie Wissenschaftfür die allermeisten
Körper die Fähigkeit, tropfbar flüssigund gasförmig zu
erscheinen,bereits nachgewiesenhat unddaß es wahrschein-
lich ist, daß allen Körpern dieseEigenschaft zukommt, falls
nicht leichte Zersetzbarkeit die nöthigeTemperaturerhöhung
verbietet. Wasser oder Alkohol z. B. verflüchtigensich bei

genügenderWärme, und verdichtet man durch geeignete
Apparate die Dämpfe wieder zur beweglichenFlüssigkeit,
so erkennen wir in dieser eben wieder den Alkoholund das

Wasser unverändert. «

Ganz anders ist das z. B. beim Oel. Erhiht man dies

so weit, daß es beginnt zu kochen, so lehren aufsteigende
stechendeDämpfe, die das Auge zu Thränen reizen, sehr
bald, daß hier nicht das milde Oel unverändert sich ver-

stüchtigt Sammeln wir diese Dämpfe, kühlensie ab, daß
sie sich verdichten zur Flüssigkeit, so erhalten wir einen

äußerst scharfen Körper, von dem chemischeUntersuchung
gezeigt hat, daß er zusammengesetztist aus einer großen
Zahl neuer Stoffe, die nie sich wieder zu Oel vereinigen
lassen. Auch das ,,Eintrocknen« gewisser Oele beruht
nicht auf einer langsamen Verdunstung, sondern auf einer

chemischenZersetzung Der Sauerstoff der Luft Verwandelt
das flüssigeOel in einen festen harzartigen Körper. Da-

gegen sind die riechenden ,,ätherischen«Oele, wie das Küm-
melöl, Fenchelölu. s. w. in der That im Stande unzersetzt
sichzu verflüchtigen.

Es stellt sichuns nun die Frage entgegenwelcheswohl
die Bedingungen seien, unter denen ein festerKörperflüssig,
ein flüssigergassörmig werden könne.Wir brauchen nur

an alltäglicheErscheinungen zU erlnnern, um unverzüglich
zu antworten, daß das Auf- Und Abschwankender Tem-

peratur dieseVeränderungen hervorzubringenvermag. Es
käme nur darauf an, das dieseErscheinungenBegleitende
festzustellen,und das soll der Zweck unserer Betrachtung
ein«

——s
Legen wir einen festenKörper,etwa Eis, in ein Gefäß



285

und stellen dies über eine Flamme, so bemerken wir, wie
die Wärme dem Gefäß zuströmt, daß das Eis allmälig
schmilzt,der eingetauchteFinger lehrt uns indeß, daß das

entstandene Wasser so kalt ist wie das Eis und sich nicht er-

wärmt bis alles Eis geschmolzenist. Hier ist eine Frage
zu beantworten: Wo bleibt die stetig dein Gefäß zuströ-
mende Wärme während des Schmelzens? Doch inzwischen
ist das Eis geschmolzen und nun wird das Wasser schnell
warm, schon bei 500 können wir den Finger nicht mehr
dauernd eintauchen; Blasen erscheinen an der Gefäßwand,
wir hören einen summenden Ton, Blasen steigen auf, leichte
Dampfwölkchenentweichen, immer größer und schneller
folgen die sich lösendenBlasen, das Wasser siedet aus und

reichlichentwickelt es Dampf. — Das ist die Erscheinung,
die ein Körper — hier Eis — darbietet, wenn er erhitzt
wird. Stetig wird ihm Wärme zugeführt,aber nicht stetig
steigt die Temperatur des erhitzten Körpers, wie wir das

schon beim Schmelzen bemerkten. Senken wir ferner ein

Thermometer in das siedendeWasser, so zeigt dies beständig
800 und doch strömt stetig neue Wärme zu· Hier ist eine

zweite Frage offen. Wir haben beim Uebergang aus dem

festen in den gasförmigenZustand zwei auffallende Er-

scheinungen, den Schmelzpunkt und den Siedepunkt, die
eine Veränderungin dem erhihten Körper andeuten, denn

langsam und regelmäßig erwärmt schmilzt der Körper
plötzlich,siedet er plötzlich. Das Thermometer zeigt uns das

Abgeschlossenedieser Erscheinungen daran, daß bei diesen
beiden Punkten eine Zeit hindurch das Quecksilbernicht ferner
steigt. Mit diesem Resultat können wir uns aber nicht
begnügen;forschend streben wir, der stetigen Wärmezufuhr
entsprechend, eine stetig fortschreitende Veränderung in den
erwärmten Körpern zu finden, und da sich uns diese durch
bloßes Zuschauen nicht enthüllen will, so greifen wir ge-
trost nach Instrumenten. Manches werden wir auch aus
den Erscheinungendes täglichenLebens ableiten können.

Die junge Hausfrau will plätten, der Bolzen des

neuen Plätteisens glüht lebhaft roth, — da soll er schnell
ins Eisen hinein — o weh, er ist zu groß! Aber wie, das

Plätteisen wurde doch gekauft mit dem darin steckenden
Bolzen, er fiel leicht heraus — und nun ist er zu groß?-——
So muß er durch die Hitze größer geworden sein! — Das

wenigstens hat die Frau hierdurch gelernt, wenn sie es

Nicht schon wußte, daß die Wärme die Körper ausdehnt.
Jst der Bolzen kalt, so nimmt ihn das Plätteisen wieder

willig auf; die Größe der Körper ist also abhängig von

der Temperatur. — Eisenbahnschienendürfen sich nicht be-

rühren, sie würden sonst gegen einander drängen und sich
biesens Eben deshnlb muß man bei Röhrenleitungendie

einzelnen Stücke durch zwischengelegteBleiringe verbinden.
Die beiden letzten Beispiele-gebenUns entschiedenden

Beweis, daß durch Erwärmungdie Körper d er Länge
nach sich ausdehnen. — Eine Metallkugel, die bei ge-

wöhnlicherTemperatur gerade durch einen Metallring fällt,
ohne zwischenden Wandungen einen Raum zulassen, bleibt,

erhitzt, auf dem Ring liegen und fällt erstnach dem Erkal-

ten durch.
Also — so schließenwie — dehnen sich die Körper

nach allen Seiten hin aus, und in der That ist durch ge-
naue Messungen gefunden, daß, wenn man die Ausdeh-
nung, die ein Körper in der Längsrichtungerleidet, mit 3

multiplicirt, man genau die ganze räumlicheAusdehnung
erfährt.

Nehmen wir ein Metallstäbchen,etwa von Eisen. ge-
nau lFuß lang, und erhitzendies von 00 bis 8.00- soMüs-
sen wir sehr genau messen, um uns von der geschehenen
Ausdehnung zu überzeugen;wollen wir gar ihre Größe
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kennen lernen, so bleibt nichts übrig, als nachdemMikro-

skop zu greifen. Daß flüssigeKörper sich DIE-lstarker TUT-

dehnen, sehen wir z. B. am Thermometer,da ist-dasFallen
und Steigen des Quecksilbers auf den ersten Vllck·deutlich-

Und nun gar die Gase! Gesetzt, wir nehmeneln Glas-

röhre,die oben in eine Kugel endet (etwa wie-einThermo-

meter, nur etwas größer), an der andern Seite aberoffen
ist, erwärmen diese Kugel einfach dadurch, daßwir sie IN
die Hand nehmen und tauchen nun das offene EndeIn

Wasser oder rothgefärbtenAlkohol, so steigt von dieser
Flüssigkeitalsbald, wenn wir die Kugel nicht mehr beruh-
ren, etwas in die Röhre. Um so viel, als die Flüssigkeit
steigt, war durch die geringe Erwärmung durch die Hand
die Luft der Kugel ausgedehnt. Jetzt beim Erkalten zieht
sie sich zusammen und die Flüssigkeit folgt. Bei der ge-

ringsten Temperaturveränderung schwankt in dem kleinen

Apparat die Flüssigkeit,weil die Ausdehnung der Luft so

beträchtlichist. Man nennt diesen Apparat ein Luft-

thermometer und wendet ihn bei genauen Temperatur-
messungen, oder zur Messung großerHitzgrade in der Wis-
senschaft an.

Nun wissen wir, daß die gasförmigenKörper am
stärksten, die starren am schwächstensich ausdehnen. Wir
dürfen fragen: dehnen sich denn alle starren Körper gleich
stark aus? Die Antwort lautet: nein! — Erweiche ich ein

Glasrohr über starkem Feuer, durchbohrees dann vorsich-

tig mit einem erhitztenKupferdraht, so daß der Draht nun

festsiht, und lasse es erkalten, sohaben sichdann Kupfer und

Glas wieder von einander getrennt. Das Kupfer dehnt
sich stärker aus als das Glas, deshalb macht es in der Hitze
ein größeres Loch als es in der Kälte ausfüllen kann, ob-

gleich durch die Zusammenzithng des Glases das Loch
verkleinert ist. Schmilzt man aber auf beschriebene Weise
Platin mit Glas zusammen, so haften beide Körper auch
nach dem Erkalten an einander; sie dehnen sich fast gleich
stark aus.

Zur Uebersicht diene folgende Tabelle, die angiebt, um

den wievielten Theil ihrer Länge Stäbe der genannten
Stoffe beim Erwärmen von 0 0 bis 1000 sich ausdehnen.

Zink . 0,002987 etwa szz
Blei . o,002848 - "1,3·-,1
Zinn . - 1X460
Silber « . 0,001909 - JM
Messing . - 1X529
Kupfer ·

. 0,001722 -
I

581
Gras .

. 0,000861 - »Im
Platin ., . . . . . . . . 0,000857 -

I

1167

Tannenholzin Richtung der Fasern 0,000380 - XWM
Lenken wir unsere Aufmerksamkeit nun zunächstauf

andere Punkte. Wir wissen, wie durch Baumwurzelndie
festesten Mauern, ja Felsengesprengt werden können« stetige
Aufnahme unendlich kleiner Mengen von Kohlensäure
Wasser und Salzen und deren Umwandlungin Pflanzen;
substanz ist die Ursache so überraschenderWirkungen. Nicht
minder bedeutend jeden Widerstand überwindend wirkt die
Ausdehnung der KörperdurchTemperaturerhöhungOhne
an bedeutende Vorgänge in der Natur zu erinnern, er-

wähne ich nur die so interessante Anwendung der Kraft,
mit der erhitzteKörper beim Erkalten sich zusammenziehen,
die Molard an den Mauern des Conservatoriums der
Künsteund Gewerbe in Paris gemacht. — Die Mauern
eines überwölbten Ganges diesesGebäudes waren ausein-
ander gewichen,das ganze Haus drohtezusammenzustürzen.
Da wurden eiserneStangen quer herübervon einer Mauer
zur andern gezogen und durchpassendeOeffnungenin den
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Mauern gesteckt. Außerhalbdes Gebäudes wurden dann
die durchgestecktenEnden der Stangen mit starken Schrau-
benmuttern versehen. Man erhitzte nun die Stangen durch
Strohfeuer, sie dehnten sich aus, die Schrauben wurden

stark angezogen und siehe, beim Erkalten folgten die Mauern

dem sich zusammenziehendenEisen. Das Erhitzen und An-

ziehen der Schrauben wurde wiederholt und bald war das

Gebäude gerettet Noch heute sieht man die starken eiser-
nen Stangen, die Zeugnißgeben von der großenWirkung
unbedeutend erscheinender Ursachen. —

Mehrfach ist in Gewerben und Künsten von der Aus-

dehnung der starren Körper Gebrauch gemacht, icherwähne
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indeß nur die so wichtiggewordeneCompensation der Pen-
del und der Unruhe in den Chronometern, ohne welcheheute
noch vielleicht die Schiffer auf offener See der vertrauens-

werthen Uhr entbehrten, mit deren Hilfe sie sicher und ge-
nau die Längenbestimmungenvornehmen können. Ein

langes Pendel schwingtlangsamer als ein kurzes; so würde
im Sommer eine Uhr durch die Ausdehnung des Pendel-
stabes langsamer gehen. Das Compensationspendel, auf
dessen Beschreibung ich hier nicht eingehen kann, erhält
stets das Pendel von gleicher Länge, sichert also einen von

der Temperatur unabhängigengleichmäßigenGang der

Uhr. —-

Iileinere Mittheilungen.
Ein Affe. Einen interessanten Beitrag zur Psvchvlogie

der Thierivelt liefern die leehöer Nachrichten durch folgende
kleine Geschichte. Ein jüngst aus Calcutta zurückgekommenes
Schiff hatte drei Affen an Bord. Einer derselben war von einem

Matt-osen, der auf dem Deck Hemden und Hosen wusch, Tags
zuvor gezüchtigtworden, und saß nun oben in den Wanten,
jede Bewegung seines Züehtigers scharf beobachtend. Plötzlich
kommt er leise am Mast beruiitergeklettert, greift hinter dem

Rücken des Matrosen in den Einierz welcher die bereits gereiiiigte
Wäsche enthält, wirft Alles"über Bord und ist bereits wieder
in den Wanten, bevor der eifrig beschäftigteWäscherden ihin
verübteii Rachestreiih gemerkt hat. G. O-

Miskroskopisches. Der Professor Gerlach berichtet in
einein Vortrage, den derselbe in der naturhistorischen Gesellschaft
zu Hannover gehalten, er habe bei den Coehinchina- und Bra-
iiiahhühnern eine eriii des bekannten Achorion hominis s.

schönleinii entdeckt (s. 1859. Nr. 13). Hier eiitwiekele sich der Pilz
zuerst am Kamme des Hahnes, der dann wie mit weißeniPnder
überzogenaussehe, ergreife im Weiterwiicheru auch den Halslav-
pen, dringe in die Poren derHaut ein und wuchere dann im Innern
der Federn empor, die Posen ganz mit seinen Sporen tragenden
Fäden erfüllend. Es ist deni Professor Gerlach gelungen, Keim-
körner dieses Pilzes auf seinem eigenen Arme zur Entwicklung
zu bringen, sich so einen Ausschlag zu erzeugen, der über

6Wochen gedauert habe. Jn einer vorangegangenen Versamm-
lung der naturhistorischen Gesellschaft war über Hoffmanns
neueste Beobachtungen, die Hefenbildung betreffend, gesprochen
worden. (1860, S. 239). Dabei erinnerte Professor Gerlach
daran, daß wie Gährung durch vegetabiliscbeProzesse bedingt
erscheine, so die Fäulniß vielleicht durch Jnfnsorien bedingt
werde. Es sei wenigstens Thatsache, daß in Krankheiten, wie
der Milzbraiid, in denen rasch nach dem Tode Fäulniß einzu-
treten pflegt, sich schon im Blute des noch lebenden Thieres
zahlreiche Vibrionen und andere Jnfiisorien finden. G. O.

Für Haus und Werkstatt.

Verwendung des Maisstrohes. Jn neuester Zeit hat
nian auf die erste Anregung des Revisors Haill in Werthheim
nicht sowohl das Stroh, also die Halme und Blätter, sondern
vielmehr die großenHüllblätter der Maiskolben zur Bereitung
eines sehr haltbaren Papieres, wahrscheinlich Packpapieres, be-

nutzt. Viel älter, denn ich lernte sie schon 1835 in Kärnthen
kennen- ist die Anwendung dieser Hüllblätter zu Matratzen, wo-

zu sie sich viel besser eigen als das Seegras. Wegen der vielen
die Hüllblätter der Länge nach durchlaufenden Bastbündel lassen
sich dieselben sehr leicht in beliebig feine Streifen zersehleißen.
Da im mittlen und nördlichenDeutschland der Mais selten reif
wird, die halb ausgewachscnen, noch weichen Kolben aber ein

sehr wohlschmeckendesEssig-Eingemachtesgeben,so würden diese
beiden Verwendungen den Anhau des Maises hier nnd da doch
vielleicht lohnen. Jedenfalls sist eine Verwendung der Hüllblät-
ter, welche am Halme bis zum Bleichen ganz gereift seinmüssen,
zu Matratzen und andern Polsterarbeiteii in Süddeutschlandsehr
zu empfehlen. Es wäre dort damit eine aiisgedebnte Industrie
zu gründen, während jetzt das Meiste davon zur Stallstren oder

zur Verfeuerung kommt. (Nach ein« Mittheil. i. d. Bonplandia).

C. Flemniing's Verlag in Glogau.

Horer gegen das kalte Fieber. Man hat in Belgien
in den Gegenden, wo das kalte Fieber fortwährend haust, als

wirksaiiies Mittel gegen die Krankheit grünen oder getrockneten
Hoper angewandt, den man wie Thee genießt. (Bonplaudia.)

Das Legen der Hühner im Winter zu befördern
soll nach der Mittheilung einer landwirthschaftlichen Zeitung
durch Wärme des Hühnerstalles bewirkt werden. Jm November

bringe man, sagt die Vorschrift, 172 Fuß hoch frischen Pferde-
dünger in die Ställe und überdecke ihn mit etwas Stroh. Die

nöthigeWärme ist hierdurch hergestellt. Einsender hat seit meh-
reren Jahren diese Vorkehrung getroffen. Die Resultate sind
sehr befriedigend. Die Hühner legen den ganzen Winter iliid

die Enten beginnen damit schon um Neujahr. Einen Fuß hoch
über dein Pferdedünger befestige man 6 Zoll breite Breter als

Ruheplätzefür die Hühner. (Bonplandia).
Mittel gegen die Blattläuse. Eine ausführlichere

Mittheiluiig in der Monatsschrift f. Pomologie Ic. von deren

Herausgebern Oberdieck in Jeinsen undLueas in Hohenheim
empfiehlt als erprobt mit Quafsiaabkochung vermischte Seifen-
briihe, die man mit einer Braufespritze anwenden soll.

l

Hei der Reduktion eingegangene Bücher. Äx-

·
A.Mührv, allgemeine geo ravhis eMetereolo ie, oder Vesp«Weines-

nbersichtlichen Systems der Erngteteociiationin ihrqetklimatischtifnBedeu-
iiing.· Mit 4 Karten und 4 Holzschnitten· Leipzig und Heidelberg bei C.
F. Winter. 1860. 8. 13 Bogen. ·— Jn dem Kontrasie zwischen der all-
gemeinen Lust am Wetterpropizezeieikund der gründlichenunkenntniß von
den Bedingungendes Wetters ist dieses Buch ein sehr werthvoller Beitrag
zur Losungdieses Kontrastes. Jst es auch keine sogenannte populäke
Schrift«so ist gerade anf»diesemGebiete zwischen einer solchen nnd einer

ernst wissenschaftlichenkein so großer Unterschied ulässig, weil sich hier
die Wissenschaft nicht anders als ernst behandeln läßt·Es kann daher das

Mühr ’sibe Buch allen Denen empfohlen werden, welchen es darum iii
thun i , in- dem scheinbaren Wirrwarr der Witterungsverhältnifsegesetz-
liche Begrundung kennen zu lernen-

Verkehr.
Herrn G.O. in — Vorläufig zeige ichIhnen »denEmpfang Jhrer

Sendung an. Die Be immiiiig der Flechten und einiger anderer beige-
fügter Sachen werde ich Jhnen brieflich zugehen lassen- da dieselbe dick

n viel Raum in Anspruch nehmen würde. Jn abe ich leider keine
erbindungen. Jch glaube«aber, daß es für Ihren Zweck einer besondern
persönlichenVerwendung nicht bedürfenwird. Daß tFMUBuchSie so ent-

muthigt bat, kann ich nicht begreifen. Wer so ernstlich strebcnden Willen
hat wie Sie, darf hier nicht zaghaft werden.

Zur Beachtunss
· .

Viele meiner geehrlen Mitarbeiter erschweren mir die Verwendung
ihrer Beiträge dadurch außerordentlich, daß Wie Vlelqzlllllmfaiigteichsind.
Sie werden finden, daß unser Blatt- nur selten solche sittikel brin t, welche
sich über mehr als eine Nummer in Falles-EITHERausdehnen» edrängie
Kürze, neben welcher Klarheit nnd Vollstapdlgkelt des Geschilderten sehr
wohl bestehen kann, ist eine Haiipttugendetnej belehrenden Volksblattes.
Man wird sich bei reiflicher Erwägung·lelchtUbekzeUZtlhdaß ein Gegen-
stand, der 6bis 8 oder noch mehr·Seiten unseres ) lattes in Anspruch
nimmt, sich in den meisten Fällen kmöwfl Oder mehr selbstständigeTheile
mit besonderen Ueberschriften- sekiä im laßt-,Nut, wenn dies·durchaus un-

thunlich und der Gemstxmd smchwvbl Wltllttg,ist, kann »ichmich ent-
schließen, einen Arti el in FortsetzUUgeUzu theilen.»Es liegen mir Jetzt
viele Beiträge vor, TM Welchen Ich Aus dein angefuhrten Grunde nichts
anzufangen weiß, Ste. leihst dllkcklBeschneidungdes Unwesentlichen ab-
zukürzen, wozu ich Mklst die ausdkuckllche Genehmigung erhalte, mir dies
aber auch ohne diese Vol-heimlkaMUS, macht mir eine zu große Arbeit und

würde manchmal die Originalität der Arbeit Anderer gänzlich verwischen-
Also kurz und bundig!

Druck von Ferber il- Seydel in Leipzig.


